In deinen händen 


In deinen Händen ruben ſtille Leiden 
Wie Heiligtümer im Reliquienſchrein; 
Sie beben wie in Mondnacht Silberweiden 
Und liegen matt und müde vom Verzeihn. 


In deinen Händen träumen die Myſterien 

Der Tränen, die im kühlen Dom geweint 

Von Waiſen, die den Kelch des Herzens leeren, 
Wenn gegenüber hell die Sonne ſcheint. 


In deinen Händen waltet das Verſtehen 
Wenn Lärm des heißen Tages überlaut, 
Sie leiſe über deine Stirne gehen, 

Der Güte und dem Segen ſtumm vertraut. 


2 2 * 
Die Zimmerlinde 

Sie ſrand auf einem breiten, weißen Bureaufenſterbrett, 
nur einen Schritt entfernt vom Drehſcheinel des Oberſekretärs 
Guſtav Goldheinrich. 

Schon als junger Praktikant hatte Guſtav Goldheinrich die 
Zimmerlinde gepflanzt. Er ſah, wie die älteren Beamten auf 
Wen Fenſterbrettern ſorgſam und wichtig irgendeine Topf⸗ 
pflanze betreuten, fühlte, wie dieſe Zweebeln, Kakteen und Zim⸗ 
merlinden zu dem gemeſſen, pünktlich und wohlgeordnet ablau⸗ 
fenden Bureautagwerk gehörten, und jo erbat er ſich denn eines 
Tages von einem alten Aktuar einen Zimmerlindenſchößling. den 
er befriedigt zu ſeiner Fenſterbrettpflanze beförderte. 

„Das ſchlanke Pflänzchen wuchs raſch es wanderte in Ge⸗ 
meinſchukt mit den Federhaltern, dem Abreißkalender und dem 
Federmeſſerchen mit, wenn Goldheinrich in eine andere Abtei⸗ 
lung verſetzt wurde. Jeden Tag, wenn er gefrühſtückt und fein 
Pergamentpapier wieder in der Aktentaſche perftaut hatte, bekam 
das Bäumchen fein Waſſer aus dem Trinkglas. Goldheinrich 
nahm dana wohl auch ſein Federmeſſerchen und lockerte die Erde 
„was auf. ging wohlgefällig um den Topf herum und gab ihm 
eine andere Stellung. Das waren für ihn Minuten eines ſelt⸗ 
ſamen Glücks, das darin feinen beſten Ausdruck fand, daß er im 
gleichen Tonfall jagte: „Ich bin 18 Jahre Beamter!“ und? „Die 
Linde iſt 17 Jahre alt!“ 

Nur einmal hatte ein raubes Ereignis das Joyll zerſtört. 
Das war im November 1918, als die Kriegerwitwen, die bisher 
immer nur im Vorraum gemurrt hatten, einige Spritzer der Em⸗ 
pörung in Goldheinrichs ſtilles Bureau trugen Damals, als im 
Wohlſahrtsamt mit einemmal ſozialiſtiſche Zeitungen kurſierten, 
da verlor Goldheinrich die Nerven. Er wußte nicht mehr, wie 
er mit den Leuten umgehen ſollte; einmal war er freundlich wie 
ein Kolonjalwarenhändler, dann wieder glaubte er die letzte 
Stütze der Staatsautorität zu ſein und ſchrie die Leute an. So 
wurde er eines Tages verſetzt, und nun bekam auch die Linde 
wieder regelmäßig ihr Woſſer, das fie in jenen aufgeregten Tagen 
vermiſſen mußte. 

Bald aber, nachdem ſich die Wogen der Volksbewegung be⸗ 
zubigt hatten, fand auch Holdbeinrich ſein Gleichgewicht wieder. 
Er beſaß ſeine Zimmerlinde wieder regelmäßig und freute ſich 
jedes Jahr über die weiße Blülentraube. 

Statt der Kriegerwitwen hatte er jetzt mit Erwerbloſen zu 
tun. Sein Ton war der gleiche geblieben. Er brachte es wie 
früher Terkig, die Leute im dichten Haufen eine halbe Stunde 
ſtehen zu laſſen, wenn er glaubte, etwas ſuchen zu müſſen. Er 
dannte wieder alle Verordnungen und Kompetenzen, und in ſei⸗ 
nem Herzen war augeſichts des Elends, das er ſah, nicht eine 
Spur jenes Mitleids von damals zu finden, das er jetzt be⸗ 
lächelte wie einen Primanerſtreich. 

Da geſchah eines Tages das Furchtbore. 

„Goldheinrich war an einem Junjmorgen wie immer pünkt⸗ 
lich ins Bureau gekommen, hatte fein Jackett über einen Bügel 
gebängi und ſeine Lßſterjacke angezogen. Er hatte dau: gesrfß⸗ 
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wollen Sie denn?“ 


ſtückt, das Papier ſorgſam gefaltet. halte ſeine Linde begoſſen 
und ein wenig aus der ſcharfen Sonne gerückt. 

Die erſten Leute kamen. Es waren Männer und Frasren mie 
gekrümmten Rücken und demütigen, hageren Geſichtern. Gold⸗ 
heinrich fertigte fie alle nacheinander ab. Er lehnte einige Bitten 
um Unterftigung mit Hinweiſen auf die Paragraphen irgend⸗ 
eines Geſetzes ab, ſchickte zwei alte Männer zum Dezernenten und 
unterſchrieb einige Anweiſungen. Ein wenig gebückt, mit ſach⸗ 
lichem Geſichtsausdruck und bedächtig ſchwingender Hand. 

Da ſtand vor der Schranke ein Mann. Er wur in mittleren 
Jahren, tung einen ſtruppigen Bart und hatte finstere, glänzende 
Augen. „Der Nächſte!“ ſagte entönig Goldheinrich. Der Mann 
verſtand nicht was gemeint war und ſagte nichts. „Na, was 
fragte Goldheinrich barſch. Der Mann 


ſagle heiſer: „Ich möchte um Unterstützung bitten. Ich kric e 
keine Arbeitsloſenunterſtützung mehr.“ „Papiere!“ Goldhein⸗ 


rich ging bedächtig an fein Pult uno fing an zu leſen. 8 

Inzwiſchen war die Sonne etwas weiter ins Zimmer get a 
men und traf prall die Zimmerlinde Goldheinrich ſah das, 8g 
aus Fenſter, und wollte eben die Pflanze beiſeite rücken. ars er 
ich, daß der junge Trieb Blattläuie hatte. Sofort nahm er eins 
Pinzefte und began vorſichtig die Laufe abzuleſen. g 

Der Mann vor der Schranke ſah das und wurde unruhig, 
Er murmelte vor ſich hin: „Läuſe! Wir haben manchmal auch 
welche, aber uns lieſt ſie keiner ab!“ 

Goldherrich ſuchte immer noch Läufe. Da rief der Mann kun 
und erregt: „Ich habe keine Zeit! Machen Sie doch meine Sachen 
fertig!“ Goldheinrich drohte ſich um, wurde puterrot und ſchrie 
los: „Was fällt Ihnen denn ein?“ Ich will abgefertigt ſein!“ 
ſchrie der Hagetre und ſchlug nuit zitternder Kauft auf die Tiſch⸗ 
platte, daß ein großer runder Kieſel, der dort als Beſchwerer der 
Schriftſtücke lag. in die Höhe ſprang. „Das mache ich, wie ich 
will, merken Sie ſich das!“ ſchrie Goldheinrich dagegen. 

„So, Ihr Blumentopp iſt wahl wichtiger für den Staat als 
ein Menſch?“ rief der Kann höhniſch, aber mit glühenden 
Augen 4 E 

Goldheinrich fetzte eine herabfallende Miene auf, fah ven Ar⸗ 
beiter verächtlich von oben bis unten an und ſagte hämiſch: 
. nen Sie aniebt, kann man allerdings zu dieſen Anſich 
ommen!“ 

Das Geſicht des Mannes verzerrte jüh vor Wut, er gpiff mil 
zitteruder Hand nach dem runden Kieſel, zägerte, warf aher 
dann mit wilder Gebärde den Stein nach dem Fenſter. „Sol!“ 

Scheibengeklirr. Eine Setunde ſpäter der doppelte Auf'chrag 
des Steins auf dem Pflafrer. Der Mann hatte gut getroffen. Der 
Stamm der Zimmerlinde war unmittelbar unter der Krone ge⸗ 


knickt. Wie müde hing dieſe halb durch die geriplitterte Fenſter⸗ 
ſcheibe. 2 * . 
Aufgeregtes Gelaufe. Stimmengewirl. Ein Schupo⸗Helhn. 


Wilde Rufe aus einem Knäuel: „Läuſe! Läufe!“ Dann ſchob 
ſich der Knauel mit Gelärm durch die Tür. 

Goldheinrich ſtand noch ſtarr. Er konnte das Geſchehene wut 
faſſen. Aber da hing ſeine Linde, ſeine Linde, die ſozuſagen im 
Staatsdienſt jo gewachſen, wie er ſelbſt grau geworden war. Ihn 
war, als hätten ſeine Gedanten feſte Form angenommen, wollten 
im Hirn kreiſen und ſtießen immer wieder an ein Hindernis, das 
jie zerſpaltet. Es wollte etwas zuſammenbrechen in Goldbeinrichs 
Innern. Kurz, Goldheinrichs Welt wankte. 

Inzwiſchen kamen die Kollegen zurück, noch aufgeregt. Sie 
bedauevten Goldheinrich. bis daun einer ſagte: „Uebrigens ſoll 
der Kerl nicht normal ſein. Der Arzt, den fie holten, weil er ſich 
auf der Treppe blutig geſchlagen hat, ſagte etwas von Pycho le.“ 
„Soso“, ſagte mit einem Atemzug Goldheirich. „Pſychoſe meinen 
Sie alfo.“ Er ging an ſein Pult, beſach ſich die Verwiſrung am 
Fenſter und ſagte dabei leiſe: „Pſychofe!“ N 8 

Nach einigen Tagen hatte er ſich faſt beruhigt. Er ſah nur 
immer die Bittſteller etwas müßtrauiſch an, bis er auch denen ge⸗ 
genüber feinen alten Ton wiederfand. And als er in einer Mil⸗ 
tagsſtunde einen ſaftfriſchen Zimmerlindenſteckling pflanzte, dachte 
er nichl mehr an den Mann mit der Piychofe 


Der Mann, der wieder kam 


Von Tom Maſon. 

Als Henry Belkis zurückkehrte, war er genau zehn Jahre tot 
geweſen. Unter dem neuen Regime wurde er als erſter auser⸗ 
ſehen, zurückzukehren. Wir wiſſen nicht, wie viele noch nach ihm 
wi:derlamen. In eine kurze Geſchichte, wie dieſe, kann man 
nicht mehr als den Bericht über die Taten eines einzigen In⸗ 
div duums heneinpreſſen 

In dem elben Anzug, der er vor zehn Jahren bei ſeiner Be⸗ 
erdigung getragen hatte und der von dem Ruhen in dem Gewölbe 
des Erbbegräbniſſes nur ewas muffig geworden war, ſtand Henry 
Belkins an der Ecke der Sunſet Avenue und der F. Straße. Hier 
war ſein Leichenzug vorbeigekommen. 

Es war ein prunk⸗ und würdevolles Begräbnis geweſen, wie 
folge Porgeduren eben zu fein pflegen, aber mit echler, ernſt⸗ 
hafter und weltverbreiteter Trauer, die ihren Damm übertreten 
halte und weit ins Land Hmeingeitrömt war. Man hatte Henry 
Bilkins geliebt. Er hatte hart gearbeitet, ſeine Familie in die 
Höhe gebracht und ein Vermögen und ein blühendes Ge ſchäft him: 
terlafjen, Da er gerade in feinem beſten Alter abberufen wurde, 
jo waren alle diejenigen durch ſein plötzliches Hinſche den ſchwer 
erschüttert, die ſich auf einen Rat, ſein Urteil, eine Hilfsbereit⸗ 
ſchaft, ihre Verantworilichkeiten zu ſtützen, verlaſſen und ihn wer 
gen ſeiner Freundlichkeit, ſeines Mitgefühls und Seiner Kamerad⸗ 
ſchaftlichkeit gellebt halten. 

Aus die em Grunde halte ſich Henry Bilkins auch ſofort zur 
Rücktehr entſchloſſen, als er durch die neue Methode, die zuerft 
von dem berühmten hervorragenden Präſidenten einer Ge ellichaft 
für Seelenkunde entdeckt wurde, erfahren hatte, daß ein Zurück⸗ 
kommen überhaupt möglich war, Er tat es aus Pflicht gegen die 
andern. Man hatte keinen Grund, anzunehmen, daß er es dort, 
wo er war, nicht gut hatte, — denn er war das Vorbild eines 
Mannes geweſen. Aber da er wußte, wie ſehr man ihn vers 
mißte, wie elend alle ſein Tod gemacht hatte und wie abhängig 
mam von ihm gewe en war, beſchloß Henry Bilkins dorthin zu⸗ 
rückzukehren, wohin die Pflicht ihn rief. 

Hier wur er nun wieder und ging die Straße zu ſeinem 
Bureau binunter, bis er an das Haus kam, wo früher ſein altes 
Schild gehangen hatte, das jetzt durch ein neues mit dem Namen 
feines Sohnes erſetzt worden war. Er ſtieg die Treppe hinauf 
und tra: in das Bureau. Auch hier hatte ſich vieles verändert, 
doch über einer Tür entdeckte er das Wort „Priwat“ und trat ein, 
ehe man ihn daran hindern konnte. Er ſtand ſeinem älteſten 
Sohn gegenüber. 

„Arrur!“ 

„Bader!“ 

Einen Augenblick herrſchte eine betrüchtliche Erregung. Nicht 
eine ſolche, wie fie Frauen ſtets zur Schau tragen, fordern ein 
echtes Gefühl von Mann zu Mann, das durch ein jo unwoerherge⸗ 
fehenes Eveignis hervogerufen wurde. Daum ſetzten fie ſich und 
besprachen es in aller Ruhe. 

„Ich beſitze keinen Eent, ſagte Henry Bilfins, „dort, wo ich 
war, brauchten wir niemals Geld.“ 

Artur hatte fi) inzwiſchen verheiratet und das Geſchäſt — 
nun das Geſchäft ging nicht To gut wie es gegangen war, und es 
exiſtierre auch eine Anzahl kleiner Kinder — aber trotzoem, Artur 
war eine freigebige, ſeiner Sohnespflicht gedenkende Natur. 

„Natürlich!“ antwortete er und öffnete die Geldſchublade. 
„Hier. Vater. haſt du hundert Dollar, die werden jn reichen 
bis — “. 

Henry Bilkins nahm die Scheine und faltete fie fengfältig zus 
fümmen. Gewiſſe Dinge begannen fich in ihm zu entſchleiern. 

„Ich hiwtevließ dir den größten Teil meines Geldes, Artur.“ 

Dann, als er die Wahrheit erkannte, ſtand er lächelnd auf 
und ſagte: „Laß dich nicht durch mich ſtören, mein Junge, Ich 
werde ein wenig umhergehen, um alte Bande wieder zu erneuern, 
Wie geht es übrigens Murter?“ 

Artur errötete. „Mutter geht es gunz gut“, ſagte er in dem 
Ton alter früherer Ehrerbletung. „Vielleicht iſt es aber beſſer, 
du ſiehſt fie nicht bevor — oder, ich werde wir dir zufammen bins 
gehen. Wir müſſen eine Zeit verabreden, ich will es mir erſt 
einmal überlegen.“ 

Henry Bilkins begann bei feinen alten Freunden die Runde 
zu machen. Zuerst ſuchte er Gadsby auf. Während Bilkins letz⸗ 
zen fünf Lebensjahren hatte er allwöchentlich mit Gadsby Gol 
gefpielt. Gadaby begrüßte ihn mit der gewöhnlichen Ueberra⸗ 
ſchung. „Ich würde fo gerne heute nachmittag mit dir ſpielen,“ 
tagte er, „aber leider habe ich mich mit Perkins verabredet. 
Morgen leider ſchon mit Hapkins. Vielleicht gehi es nächſte 
Woche einmal.“ 

Bilkins verlleß Gadsby und beſuchte Whlttler und Dim⸗ 
pleton, und den Präſtdenten ſeiner alten Bant, der nech am Le⸗ 
kun war. Schießlich nahm er ſich ſogar ein Auto und ſuhr zu 


‚ keiner früheren Sekretärin hinaus, die ſich ein Jahr nach ſelnem 
Tode mit ſeinem Hilfsbuchhalter verheiratet und nun eine kleing 
Famitie hatte. 

Um fünf nachmittags ging er wieder in das Bureau ſeines 
Sohnes. Artur, der auf ihn wartete, ſah noch etwas blaſſer und 
ſogar noch beſorgter ols am Vormittag aus. Sie ſetzten ſich 
ſchweigend. 

„Artur,“ ſagte Henzy Bikkins endlich, „ich habe eine Felt 
jame Enideckung gemacht. Niemand will mich zurück haben, 
Meine alten Freunde haben mich alle vergeſſen, und ob wahl 
jie eine gewiſſe Freude äußerten, als fie mich ſahen, war es mei⸗ 
ſtens nur Formſache. Ich könnte die Beziehungen nicht wieder 
anzuknüpfen. Mein Geld habe ich dir hinterlaffen. Es mir zu⸗ 
rückzuge ben, ſelbſt wenn dies ſich ermüglichen ließe, würde Un⸗ 
annehmlichkelten verurſachen. Die Bande, die mich mit dir ban⸗ 
den, find zerriſſen, verheilt und mit anderen Intereſſen verknüpft 
worden. Ich gehe wieder zurück. Artur — nein, wider präch nichl. 
Wir wollen doch ehrlich ein. Außerdem iſt es natürlich gut, daß 
mam mich vergeſſen hat. Ja, Artur, ich gehe zurück. Aber da if 
noch etwas, Artur, bevor ich gehe — eine Sache nech. Ich we ß 
natürlich, daß Mutter wieder geheiratet hat. Ich ſah es de nem 
Geſicht an. Aber ich möchte fie gem jehen — ihr die Hand ditiden 
— ihr guten Tag ſagen, um der alten Zeit willen. Könnteſt du 
es nicht für nuch verabreden, mein Junge, vielleicht telephoniſch?“ 
ke Henry Bilkins Stimme zitterte merkbar. Sein Sohn erhob 
ch. 


„Vater,“ ſagre er, „auch ich habe mir dies überlegt. Du haſt 
recht. Nicht weil ich hartherzig ben — aber dies hier iſt eine 
praktiche Welt. Und darum, Vater, muß ich dir beiſtimmen. Ja, 
es wäre beſſer, du gingeſt wieder zurück. Aber Mutter wieder⸗ 
zuſehen, funde ich nicht raten.” 

„Warum nicht? Iſt fie nicht glücklich verheiratet?“ 

„Oh, doch, aber weißt du, Vater. Mutter hat einen Mann 
geheiratet. — nun einen ganz netten Mann, aber er bedarf immer 
eines gewiſſen Anſporns eines Verbeldes Und das einzige, 
wom't es ihr gelingt, iſt, ihm dauernd dich als leuchtendes Bei⸗ 
ſpiel vor Augen zu halten. Wir alle helfen mehr oder weniger 
dabei. Dein Andenken, deine Tugenden Falten ihm auf dem rich⸗ 
tigen Pfad. Dir ſoll er nacheifern. Nun, ſiehſt du, Pater, du 
kannſt dir denken, was geſchehen würde, wenn jetzt.“ 

Henry Bilkins ſtand auf und ſtreckte ſiene Hand aus: „Ich 
verſtehe,“ murmelte er, „dieſe neuen Autobuſſe die hier entlang⸗ 
kommen, Fahren bis zum Kirchhef, nicht wahr?“ Leb' wohl, 
Artur, ich habe mich gefreut, dich, wenn auch nur auf ſo kurze 
Zeit wieberzuſehen. Ich gehe wieder zurück, ſorg' dich nicht um 
mich.“ Und er ging. 

Die Tür ſchloß Ach hinter ihm. Einen Augenblick herrſchie 
e — Daun erhob ſich Artur und ging zur Tür: „Vater.“ 
rief er. 

Der alte Herr drehte ſich auf der Treppe um. 

„Entſchuldige. Vater,“ ſagte Artur, „aber kannſt du mir nich 
den Reſt von den hundert Dollar hier laſſen — natfirlich, wenn's 
dir recht iſt, Vater.“ 


Menſch über Bord 


Als ich heute zu meinem Zahnarzt fan, öffnete mir uner- 
warteterweiſe eine altliche, geſetzt ausſehende Frau die Tür, ſah 
mich prüfend und fragend an, und zu meinem Erſtaunen muß! 
ich ihr meinen Namen fagen, da fie mich ſonſt wohl gar nicht in⸗ 
Wartezimmer eing:laifen hätte. Dieſer Vorgang beſchäſtigte mid 
während id), beherrſcht von jenem unangenehmen, aus Spannung 
und Langeweile gemüſchtem Gefühl. dus Wartez' mmer jeder Ar 
auf uns ausüben, zwiſchen einem glatzköpfigen Herrn mit gol 
dener Brille und einem ſchmächtigen Jüngling in Mancheſter, 
anzug, der unentwegt mit der Zungenſpitze in einer Zahn ruin⸗ 
zu wühlen ſchien, auf meine Behandlung wartete. 

Als ich endlich zugelaſſen wurde, war meine erſte Frage ar 


den Arzt, die ich mir als Stammgaſt ohne weiteres geftatten 
konnte, die nach dem blonden, frohen Geſchöpfen, das mir im et» 
ſten Jahr ſo oft und liebenswürdig die Tür geöffnet hatte und 
das nicht ſelten meine Komplizin in dunklen Seitentlegeſchäfter 
geweſen war, wenn im Wartezimmer allzuviel Gäſte, Bank ar 
Bank gedrängt, wartend lagen. 

„Wo iſt Ihr nettes Fräulein geblieben, Doktor? Hatten 
Sie Aerger mit ihr? Ste machte einen jo klugen und beſchen 
denen Eindruck“. 

Der Blick des Arztes verdunkelte ſich, während er mich au 
den Marterſtuhl nötigte. f 

„Sie ſſt tot. Ermordet entweder oder fie hat ſich ſelbſt ge 
tötet. Niemand weiß es“. 

„Wie iſt das möglich?“ rufe uch lauter aus als ich gewollt 
„Ja, von wem denn ermordet? Sie kaun doch nicht Selbſtmor! 


Meine Frau ſagt, fie koche auch beſſer und ſorgſamer. 


Ps haben, dieſer friſche, blutjunge, geſunde und immer lachende 
erlꝰ“ 

„Wir können es auch nicht glauben“, erwidert der Doktor aus 
der Zimmerecke her und frottiert ſich die Hände. 

„Erzählen Sie! Wann war es? Wie geſchah es?“ 

„Da iſt nicht viel zu erzählen, das ift es ja eben, was fo 
nachdenklich macht, wie unglaublich wenig bel dem ganzen Fall zu 
erzählen iſt. Sie ging mit einem Herrn, ſeit vier Wocken; ia, 
kenne den Herrn jetzt, er war bei mir, ein ordentliches, ſchmäch⸗ 
tiges Kerlchen. Drogiſtentehrling. Am Silveſterabend war fie 
bei ihm und feinen Eltern, ganz folid, ganz familiär. Der Varer 
des Jungen iſt Poſtbeamter. Sie tranken eine Flaſche Rotwein, 
die ich ihr mitgegeben hatte. Dann machte der alte Poſtmann 
noch einen kleinen Punſch. Um 1 Uhr, mit der letzten Bahn. 
bruchte der junge Burſche ſein Mädel heim, zu uns. Vor der 
Haustür wollten ſie ſich noch einen Kuß geben, kleine Unſtimmig⸗ 
keiten waren geivejen, das Mädel hatte in der Siloejterfaune dem 
Bruder ihres Freundes einen Kuß gegeben, darum hatte er ſie 
guf dem Heimweg zur Rede geſtellt, aber nun war alles wieder 
gut, fie hatten ſich ausgeſprochen und verföhnt und wollten es mit 
einem Kuß beſiegeln. Aber es ſtand ſchon ein anderes Pärchen 
an der Haustür; auch blendete die Gaslaterne. So gingen ſie ein 
Stück Wegs zur in die nahen Anlagen. Sie ſetzten ſich auf 
eine Bank und küßten ſich. In der Luft roch es ſo ſehr nach Früh⸗ 
ling und am Himmel ſtanden Sterne. Irgendein Teufel trieb 
den jungen Mann, noch einmal von der Sache mit dem Bruder 
anzufangen. Warum fie dem denn einen Kuß gegeben habe, noch 
dazu vor ihm? Sie verteidigte ſich. In ſolch einer Stimmung 
ſei das doch ganz gleich, da könne man ſo etwas ſchon einmal 
machen, das ging ihn garnichts an. Da wurde er heftig, ſchimpfte 
und ſpottete und ſchließlich ſagte er: fie habe eben keine Ehre im 
Leib, das ſei es. 

Da ſtand das Mädel, ohne ein Wort zu erwidern, von der 
Bank auf, wo fie ſich umſchlungen gehalien hatten, und ging 
weg, ins Dunkle. Seitdem hat ſie niemand mehr geſehen. Sie 
iſt verſchollen. Sie wird kaum mehr leben; fie hatte keinen 
Pfennig Geld, war jung, uner ahren und garnicht abenreuerluſtig, 
ſie wäre längſt zu uns zurückgekommen, denn fie war gern bei 
uns und hatte es gut; einfangen lieiß ſie ſich gewiß nicht“. 

Der Doktor ſchwieg. Er ſtand unſchlüſſig vor mir und wußte 
nicht recht, ob er mit der Behandlung anfangen ſollte, denn ich 
Hatte zwar den Kopf auf die Schale zurückgelegt. aber den Mund 
werrte ich nicht auf, obwohl er mit Spiegelchen und Pinzette be⸗ 
reitſtand 

„Tot oder ermordet alſo“, ſagte ich nachdenklich. „Was haben 
Sie unternommen? Kann man nichts tun?“ 

Man kann nichts tun, das iſt das Erſtaunliche. Wenn mir 
draußen im Warte immer jemand einen Band Alpenvereinszeit⸗ 
ſchrift von 1886 mitnimmt, kann ich viel tun. Polizei und Staats» 
anwaltſchaft und Gericht und ſchließlich Gerichtsvollzieher oder 
Gefängnisbeamte werden tätig und ein dicker Akt wächſt an. 
über wenn ein ganzer, friiher, lebensfrohet Menſch verichtwindet, 
dann kräht eigentlich kein Hahn danach. Auf der Polizei ſagte 
man mir, die käme ſchon wieder, und wenn fie nicht wiederkäme. 
lei auch nichts zu wollen, fie könnten doch nicht wegen jedes Mär 
bels. dus verschwindet, alle Flüſſe ablaſſen und alle Wälder ab⸗ 
men. Ueberdies ſchrieben fie die Sache ganz bieder auf, ver⸗ 
nahmen den jungen Mann, telephonierten ſogar noch an die 
nee und Gefängniſſe der Stadt. Was follen fie mehr 
un?“ 

„Und der Bräutigam — iſt er ſehr gebrochen?“ 

„Gebroch en? Nein! Er ging heimlich ſchon ſeit zwei Wochen 
mit einer anderen und iſt ganz froh, daß er fie los Hit, freilich 
vütte er lieber gehabt, wenn es anders abgelaufen wäre, aber 
ichließlich gehts auch fo.” 

Und die Eltern? Sie ſind ſicher gramgebeug?“ 

„Die Eltern? Sie hatte keine Eltern. Ihre Stiefmutter 
ben und holte Kleider, Wäſche und die Weihnachtsgeſchenke 
ſich a dem Kram abzog. ſchmunzelte fie ſtillvergnügt vor 
ich hin 
„Aber Sie, Herr Doktor. Sie vermiſſen fie doch? Ihre Frau, 
Jängt fie an, jo ohne Mädchen plötzlich?“ Br 
5 Ich richte mich im Seſſel auf und ſchaue den Arzt an, der 
gütig und Hill mit einem wehen Schimmer in den Augen daſteht, 
und in den Händen immer noch Spiegel und Pinzette hält. 

„ De Mädchen? Aber Sie ſahen doch die neue, ſie hat 
a doch die Tür aufgemacht! Es iſt die Stieſſchweſter der 

erſchollenen. Sie war gerade auf der Stellungsſuche und trat 
em nächſten Morgen ſchon ihren Dienft bei uns an. Sie iſt ge 
Handt und hat Erfahrung, denn fie iſt älter als die Tote. 
8 nr Melne 
Auch hl nut entlaſtet und kann ſich den Kindern widmen. 

ich ich bin zufrieden mit ihr. Si jorgt andt den 
den . hr. Sie beſorgt ſehr gew de 


was 


„Alſo niemand vermißt fie, keiner trauert um fie. Der Bräu⸗ 
tigam iſt froh, daß er ſie los iſt. Die Stiefmutter iſt froh, daf 
ſie die Sachen hat, die Schweſter iſt froh, daß ſie die gute Stelle 
hat, Ihre Frau iſt froh, daß ſie ſich den Kindern widmen kann 
Sie ſind froh, daß das Telephon gewandt bedient wird... Und 
dennoch war es ein junges, frohes, lebensluſtiſtges, hübſche: 
Ding 

„Ja, ſo ft es. Sie haben Recht. Menſch über Bord. Einen 
Augenblick lang gibt es ein wenig Bewegung auf dem Waſſer 
ein paar Kreiſe ſchlagen auseinander, ein kurzer Strudel ents 
ſteht — dann ſchließt ſich alles wieder. Glatt und ſtumm ſteht 
vie Flut, wartend auf das nächſte Opfer .... Hilft nichts! 
Fangen wir an! Links oben, nicht wahr? Bitte, den Kopf weit 
zurück, danke ſehr! — Jetzt kann ich ſchon ſehen ... 


Niemals! 
Eine Homoreske. 


Es gibt ſehr energiſche Frauen. Man braucht gar nicht auf 
die alten Aegypter, Griechen, Römer zurückzugreifen und die 
ganze Weltgeſchichte aufzurollen, um das zu dewe'ſen. Wer nicht 
blind und taub iſt, wird auch in der Gegenwart genug Beiſpiele 
finden, und vielleicht in ſeiner nächſten, allernächſten Nähe. 

Herr Engelbrecht hatte eine energ'ſche Frau und wurde 
deſſen aufs neue inne, als er mit der Abſicht herausrückte, ſich 
der auch heute wieder ſo deliebt gewordenen Katteenzucht zur 
zuwenden. Jaſt alle feine Kollegen hätten eine ſolche Zucht und 
Wen ſich daß er noch keine habe. Man müſſe mitreden 
önnen. 

„Kakteen — dieſe ſchrecklichen Dinger — —? Niemals!“ 

„Aber was haſt du denn dagegen? Es ſind doch hochinter⸗ 
eſſante Gewächse.“ 

„Ich habe als Kind bei meinem Großvater eines angefaßt 
und ſpüre noch die Stacheln.“ 

„Dafür konnte doch die unſchuldige Pflanze nicht!“ 

„Gewiß konnte fie dafür., warum hatte fie Stacheln? Und 
es bleibt dabei: Niemals kommt ſo was in meine Wohnung.“ 

„Daß du mir keine harmloſe Liebhaberei gönnſt!“ 

„Haft du nicht ſchon das Aquarium mit den Fiſchen gehabt, 
die ſich gerenfeitig auffraßen? Das Terrarium mit den Schlan⸗ 
gen und Eid echten, die einem ſchließlich in der Stube herum⸗ 
krochen —?“ 

„Ach, das iſt ja alles ſchon an die zwanzig Jahre her und 
ſeitdem habe ich keine einzige Paſſion meh: gehabt.“ 

„Man kann auch ohne Paſſionen glücklich ſein!“ 

Und Herr Engelbrecht wollte verzichten. Der häuysliche 
Friede war ja auch etwas wert. Aber ein Stachel war zurück 
geblieben und ſtach wie ein ſpitzer Nakteenſtachel; das ſcharfe 
Wort „Niemals!“, das feine Gattin geſprochen hatte. 

Man ſoll niemals „niemals“ ſagen und vor allem nicht zu 
feinem Ehekameraden. Es iſt ein Befehl, ein Machtwort und 
verlangt Gehorſam. 

Er hatte keine Rachegelüſte, dazu war er viel zu gwimiltig, 
aber eine kleine Genugtuung hätte er ſich doch gern verſchafft. 

„Meine Frau hat eine Abneigung dagegen.“ erklärte er den 
Kollegen, als ſie ihn fragten, weshalb er denn noch immer nicht 
gleichfalls Kakteenzücner geworden fei. 

„Die hat meine Frau auch gehabt,“ ſagte der eine. Und 
ebenſo ein anderer. Aber deswegen —! Danach ginge es doch 
nicht 

„Aber ich werde nächſteus doch damit anfangen!“ verſicherte 
er, um dieſen ungünſtigen Eindruck zu verwiſchen. 

„Nur Mut Kollege! Man nimmt erſt ein Töpfchen mit 
nach Haufe, dann wieder eines und fo fort.“ 

„Bewahre, ich kaufe mir gleich eine Sammlung von zehn bis 
zwölf Stück, wie ich ſte im Blumenladen geſehen habe,“ erwiderte 
er großartig. 

Die Kollegen blinzelten ſich zu und ſchwlegen. 

Und wirklich blieb er an dieſem Tage lange vor dem Schau⸗ 
fenſter eines Blumenladens ftehen, in dem neben Blumen auch 
Kakteen der verſchiedenſten Spielarten als „große Mode“ auge 
geſtellt waren. 

Er vertieſte ſich in den Anblick und dachte nach. 

In drei Tagen hatte er Geburtstag. — — 

Es war ein Tag wie alle anderen, des Dreuſtes immer 
gleichgeſtellte Uhr ſtand auch vor ihm, Herrn Engelbrecht nicht 
ſtill, er mußte ins Büro 

Aber man ſetzte ſich heute früher als ſonſt an den Kaffee tisch. 
auf dem ein Blumenſtrauß prangte, um den Geburtstagskaſſee 
in Ruhe zu trinken und ſich den von der Hausfrau ſelbſt ge 
backenen Kuchen ſchmecken zu laſſen. 

Da klingelte es. 

Ein Bote baachte eine umfangreiche Schachtel mit einem Brieß. 


Herr Eugelbrecht öffnete dieſen zuerſt. „Meine Kollegen 

cken mir eine kleine Aufmerksamkeit, wie fie ſchreiben. Iſt 

la ſehr nett von ihnen, obwohl ich im allgemeinen nicht dafür 
bin, daß man ſich meinetwegen in Koſten ſtürzt.“ 

Er öffnete nun auch die Schachtel. 

„Ah! Hm! Das tut mir nur deinetwegen leid,“ meinte 
er bedauernd. „Kakteen! Und gleich zehn Stück!“ 

„Ich wollte, fie hätten dir etwas anderes geſchenkt,“ ſagte 
fie neh aber verhältnismäßig milde. „Damit du nur 
Weiß . 

Aber es klingelte ſchon wieder und wieder mußte fie ein Ge⸗ 
burts:agsangebinde in Empfang nehmen. Und wieder war es 
von beträchtlichem Umfang. d 

Diesmal öffnete ſie das Begleitſchreiben. „Des Lebens 
Slacheln laß Dich nicht verdrießen, auch aus Kakteen holde 
Blüten ſprießen. Sie werden ganz gewiß Dich einſt erfreuen, 
nus darſſt der Pflege Mühe Du nicht ſcheuen.“ 5 

„Das find ja wieder Kakteen, und wieder von den Kol⸗ 
legen!“ rief fie verblüfft. - 

„Nanu —? Aber wie ift das möglich“ Er war rot gewor⸗ 
den und vermied es, ſie anzuſehen. „Da muß ja unbedingt ein 
Irrtum vorliegen.“ 

„Nun find es ſchon zwanzig!“ ſeufzte ſie, als ſie den Deckel 
geöffnet hatte. „Und damit du es nur weißt — —.“ 

Doch ſchon kam eine dritte Geburtstagsüberraſchung. 

„Hier,“ ſagte Frau Engelbrecht und hielt ihrem Gatten auf 
beiden Armen die Schachtel hin, die zuletzt abgegeben worden 
war, „Hier find endlich auch die Kakteen, die ich dir ſchenken 
wollte!“ 

„Du mir — —2“ 

„Ja. Freuſt du dich nicht — 2“ 

„Aber du haſt doch „Niemals!“ geſagt!“ 

„Ich habe es mir nachher anders Überlegt, mollte nicht ſo 
fein, weil dein Geburtstag iſt. Wenn ich allerdings gewußt 
hätte, daß du fo viel bekommen würdeſt — —“ 

„Woher follteſt du willen, daß auch die Kollegen mir Kakteen 
ſchenken würden? Nun habe ich auf einmal an die dreißig 
Stück! („Einſchließlich der zehn, die ich mir ſelbſt gechenkt habe!“ 
fügte er in Gedanken hinzu). Am meiſten freut mich aber, daß 
du dein „Niemals!“ zurückgenommen haſt und daß wir uns wie⸗ 
der einig find. Es iſt immer hühſch, wenn eine Frau nachgibt. 
Laß dich umarmen!“ 

„Du Haft ja zuerſt nachgegeben,“ ſtellte fie ſeſt. „Und ich 
doch nur, weil du Geburtstag baſt. Und der iſt doch nur ein 
einziges Mal im Jahr, und einmal wird man ſchon eine Aus⸗ 
nahe machen können!“ ; 


Ein wunderbarer Kaktus 


Kakleen werden bei uns in der Regel nur aus Freude an 
führer ſonderba ren Form oder ihren prachtvollen Blüten gezogen. 
Es gibt aber auch eine Kakteenart, die in Mexiko ſchon ſeit alter 
Zeit zu den heiligen Pflanzen gehört und ein ganz eigenartiges 
RNauſchmittel liefert. In Europa kennt man dieſen Kaktus erſt 
ſeit dem Anfang des neunzehnten Jah hunderts; es blieb jedoch 
bange Zeit ſehr ſchwer, ihn zu erhalten. Aus den Beſchreibungen 
der Forſchungsreiſenden wußle man, daß er bei einer Anzahl 
Ind anerſtämmen als Zauberpflanze gilt. 

Der Peyotl iſt ein kleiner, ſtachelloſer Kaktus, der in Mittel⸗ 
und Nohmexiko, ſowie im äußerſten ſüdlichen Streifen der Ver⸗ 
einigten Staaten ſeine Heimt hat. Er wächſt wild b den äden 
Gegenden und Steppen an treckenen Stellen, auf den feljigen 
Ufern des Rio Grande del Norte [Texas] und auf den nackten 
Abhängen der Berge; er wind nur fünfzehn Zentimeter lang und 
ſteht unmittelbar auf dem Boden, bald einzeln, buld in kleinen 
Kolonten. Die Indianer zerſchneſden den Kaktus in wagerechte 
Scheiben, die getrocknet in den Drogenhandel kommen und als 
heilkräftig gelten. Sie betrachten den Peyotl als eine göttliche 
Pflanze, weil er zauberhafte farbige Viſionen hervorruft. Sie 
ſcheuen auch nicht weite Reifen durch wilde Gegenden und über 
Berge. um ſich die Pflanze zu verſchaffen. Dabei bemalen ſie 
ſich die Geſichter und huldigen allerlei religiöſen Bräuchen, vor 
der Neiſe wie auch bei der Zubereitung und dem Gebrauch des 
Rauſchmitiels. 


Wie Tony Kellen im Kosmos berichtet, wirkt der Peyoik, 


ob er als Pulver oder in flüſſiger Form genoſſen wird, nur auf 
das Zentralnervenſyſtem, nicht auf die äußeren Nerven, ein. 
Dabei regt er die unterbewußte Einbildungskraft an: Die Seh⸗ 
kraft wird ſozuſagen betrunken, man ſieht eine Menge farbiger 
Bilder, die ſich lebhaft bewegen Das ganze iſt von verſchteden⸗ 
artigen ſeeliſchkörperlichen Erſcheinungen begleitet. Um ſich 
einen „heiligen Rausch“ nach Indlanerart, das heißt farbige 


Viſionen zu verſchaffen, frb etwa 0,75 Gramm Alkaloide des 
Peyotls, die aber nur nach und nach in verſchiedenen Gaben ein⸗ 
genommen werden, erforderlich. Auf eine allgemeine Erregung 
folgt nach drei bis vier Stunden eine nervöſe Beruhigung, und 
dann treten bei geſchloſſenen Augen die farbigen Viſionen ein. 
Es können geometriſche Figuren fein, Gegenſtände aller Art, 
Menſchen, Tiere, Pflanzen, die man in den verſchiedenſten For⸗ 
men und Bewegungen ſieht. Manchmal ſind es ganz ſinnloſe 
Bilder, zum Beiſpiel eine Banane, deren Schalen ſich von ſelbſt ab- 
löſen. Ein junger Student ſah ſchöne, tanzende Frauengeſtalten, 
die teils rofa, teils blau gekleidet waren, während eine ruſſiſche 
Studentin ſich ſelbſt in einer zweiten Perſon erblickte und dieſe 
auch ſprechen zu hören glaubte. Zweifellos kommen bei dieſen 
Viſionen viele Vorſtellungen vor, die im Unterbewußtſein ge: 
ſchlummert haben. Es gibt aber auch viele umgekehrte Sinnes⸗ 
wahrnehmungen, namentlich ſolche, die amn als farbiges Gehör 
bezeichnet. Einer unter der Einwirkung des Peyotls ſtehenden 
Perſon iſt es, als ob fie ein inneres drittes Auge hätte. Aller⸗ 
dings ſieht man dabei manchmal recht ſelrſame Bilder, nament⸗ 
l'ch Perſonen und Dinge in einer oft ganz auffallenden Ver⸗ 
kleinerung. F 


Man kann auch eine richtige Teuntegheit durch den Peyoll⸗ 
Auszug hervorrufen, wenn man ihn ing genügenden Mengen ger 
nießt. Man fühlt ſich dann geiſtig und körperlich gehoben. Der 
Indianer, der Peyotl genoſſen hat, geht mit völliger Sicherheit 
den geführlidften Weg neben dem Abgrund und kann die größten 
Ermüdungen ertragen. Hunger und Durſt fünf Tage lang. Die 
Visionen. die der Peyoll erzeugt, ſpiegeln offenbar den ſeeliſchen 
Grund des Menſchen wieder und beshalb dürfte das Mittel den 
Gelehrten, die ſich mit der Erforschung der Plycho⸗Analyſe bes 
faſſen, vielleicht noch ſehr ſchätzenswerte Dienſte leiſten, nament⸗ 
lich bei der Unterſuchung des Gedächtniſſes der Träume und der 
Halluzinationen. Ob es ſich außerdem empfiehlt. dis Mittel in 
die Heilkunde einzuführen, iſt eine noch unentſchiedene Frage. 


Aus dem Liebes-Alphabet 
e ö Das Bildchen. 
Ein Büchlein der Llebe, 


ein Bildchen der Hoffnung, 
ſiehe, das iſt mein Zimmerchen. 


Wenn du hier Einzug hielteſt, x 
hinter ein Rähmchen ſteckte ich dig 
und blickte dich immer nur an 


* 


So winzig. 
Küſſe mich jetzt 
um 6 Uhr mitten auf dem Stadfplatz, 
es gibt ja etwa 5 Milliarden Menſchen 
und uns wird niemand beachten, 
wir find fo, winzig, 


nur 5 600.000. 00 f der Welt 


Ausſtellung der Liebe. 
Findet mal eine Liebesausſtellung ſtatt, 
Io laſſen wir uns Beide dort ausſtellen, - 
den Kritikern und wirklichen Menſchen auf zwei Beinen 
werden wir wie wahre Wunder erſcheinen, ? 
ratlos werden die Aermſten gaffen. 5 
Ach, Liebende, Liebende find fo anders beſchaffen. 


£uffige Ecke * 


Seine Bitte. Der Zug hatte ſich bereits in Bewegung geſetzt, 
als in dem Abteil eine junge Dame erſchien und ſich auf den 
Sitz gegenüber dem Herrn warf, der bis dahin der einzige Fahre 
gaſt geweſen war. Nach einer Weile erhob ſich der Herr böf⸗ 
lich und ſagte: „Entſchuldigen Sie, meine Gnädige 
„Wenn Sie mich auſprechen nder ſonſt irgend wie beläſtigen, ziehe 
ich die Notleine,“ unterbrach ihn die Dame mit einem wütenden 
Blick. — Nach einer längeren Pauſe macht der Herr einen wei 
teren Verſuch zu ſprechen, aber die Dame drehte ſich jofori enr⸗ 
rüſtet weg. Endlich fuhr der Zug langſamer vor einer Halte⸗ 
ſtelle und der Herr machte ſich zum Ausſteigen bereit. „Sie mör 
gen tun, was Sie wollen.“ ſagte er entſchloſſen, „aper ich möchte 
gern die Tüte mit Weintrauben haben, auf der Sie die letzten 
10 Kilometer geſeſſen haben.“ 


— ͤ — — — 
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